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Aufzeichnungen 
eines Wahnsinnigen
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Heute hat sich was Außergewöhnliches ereignet. Ich stand 
des Morgens ziemlich spät auf, und als Mawra mir meine 
geputzten Stiefel brachte, fragte ich sie, wie spät es sei. Als 
ich hörte, daß es schon längst zehn geschlagen habe, beeilte 
ich mich, mich anzukleiden. Offen gestanden, ich wäre 
am liebsten gar nicht ins Departement gegangen, da ich 
schon wußte, welch eine saure Miene unser Abteilungschef 
machen würde. Er pflegt mir schon seit längerer Zeit zu 
sagen: »Was hast du für ein Durcheinander im Kopfe, mein 
Bester? Manchmal rennst du wie ein Irrsinniger herum, 
bringst die Akten so durcheinander, daß der Satan selbst 
sich nicht auskennt, schreibst den Titel mit einem kleinen 
Anfangsbuchstaben und setzt weder Datum noch Nummer 
hin.« So ein verdammter Reiher! Er beneidet mich sicher, weil 
ich im Kabinett des Direktors sitze und für Seine Exzellenz die 
Federn zuschneide. Mit einem Worte, ich wäre gar nicht ins 
Departement gegangen, hätte ich nicht die Hoffnung gehabt, 
den Kassierer zu sehen und von diesem Juden wenigstens 
einen kleinen Vorschuß auf mein Gehalt zu erbetteln. Das 
ist auch so ein Geschöpf! Daß er auch nur einmal das Gehalt 
für einen Monat vorausbezahlt – du lieber Gott, eher bricht 
das Jüngste Gericht herein. Man mag ihn bitten, bis man 
zerspringt, und wenn man auch in der größten Klemme sitzt, 
der alte Teufel gibt keinen Pfennig her. Bei sich daheim läßt 
er sich aber von seiner eigenen Köchin ohrfeigen; das weiß 
die ganze Welt. Ich sehe nicht ein, was es für einen Vorteil 
haben soll, im Departement zu dienen: man hat ja gar keine 
Einnahmen dabei. In der Gouvernements-Verwaltung, in 
der Zivilkammer, im Rentamt ist es doch ganz anders: dort 
sitzt mancher Beamter in schäbigem Frack, mit einer Fratze, 
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die man anspucken möchte, in seinem Winkelchen und 
schreibt, aber was sich der Kerl für eine Villa leistet! Mit 
einer vergoldeten Porzellantasse wage man sich an ihn gar 
nicht heran: »Das ist ja ein Geschenk für einen Doktor!« 
sagte er; man gebe ihm lieber entweder ein Paar Traber, 
oder einen Wagen, oder einen Biberpelz im Werte von 
dreihundert Rubeln. Er sieht so bescheiden aus und spricht 
so zart: »Leihen Sie mir doch Ihr Messerchen, ich will mir ein 
Federchen zuschneiden« – dabei rupft er aber den Bittsteller 
so, daß ihm kein Hemd am Leibe bleibt. Freilich ist unser 
Dienst edler, alles ist von einer Sauberkeit, wie man sie in 
einer Gouvernements-Verwaltung nie zu Gesicht bekommt, 
die Tische sind aus Mahagoni, und alle Vorgesetzten sagen 
zu einem »Sie«. … Ja, ich muß gestehen, wenn nicht dieser 
edle Dienst wäre, so hätte ich das Departement schon längst 
verlassen.

Ich zog meinen alten Mantel an und nahm den Schirm, 
denn es regnete in Strömen. Auf den Straßen war niemand; 
ich sah nur einige einfache Weiber, die ihre Rockzipfel über 
den Kopf geschlagen hatten, einige altrussische Kaufleute 
mit Regenschirmen und einige Kanzleidiener. Von besserem 
Publikum sah ich nur einen Beamten. Ich traf ihn an einer 
Straßenecke. Als ich ihn erblickte, sagte ich mir: – Aha, mein 
Lieber, du gehst gar nicht ins Departement; du steigst jener 
Dame nach, die dort vorne läuft, und schaust ihr auf die 
Füßchen. – Was für eine Bestie ist doch so ein Beamter! Er 
gibt selbst einem Offizier nichts nach: kaum sieht er so ein 
Wesen in einem Hütchen, sofort hat er mit ihr angebandelt. 
Als ich mir dieses dachte, sah ich eine Equipage vor einem 
Laden halten, an dem ich gerade vorüberging. Ich erkannte 
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sie sofort: es war die Equipage unseres Direktors. – Er hat 
in diesem Laden nichts zu suchen –, dachte ich mir, – es 
wird wohl seine Tochter sein. – Ich drückte mich an die 
Wand. Der Lakai öffnete den Wagenschlag, sie hüpfte heraus 
wie ein Vögelchen. Wie bezaubernd blickte sie nach rechts 
und links und bewegte Brauen und Augen … Du lieber 
Gott, ich war verloren, ganz verloren! … Was braucht sie bei 
solchem Regen auszufahren! Nun soll mir einer sagen, daß 
die Frauen keine Leidenschaft für Tand haben. Sie erkannte 
mich nicht, und auch ich bemühte mich, mich in meinen 
Mantel zu hüllen, um so mehr, als ich einen schmierigen 
und altmodischen Mantel anhatte. Man trägt jetzt Mäntel 
mit einem langen Kragen, ich hatte aber einen mit mehreren 
kurzen Kragen an; auch ist das Tuch meines Mantels gar 
nicht dekatiert. Ihr Hündchen hatte nicht Zeit gehabt, in 
die Ladentüre zu schlüpfen, und blieb auf der Straße zurück. 
Ich kenne dieses Hündchen. Es heißt Maggie. Es war noch 
keine Minute vergangen, als ich ein feines Stimmchen hörte: 
»Guten Tag Maggie!« Du lieber Gott, wer spricht denn da? 
Ich sah mich um und erblickte zwei Damen, die unter einem 
Regenschirm gingen: eine alte und eine ganz junge; sie waren 
schon vorbeigegangen, ich hörte aber neben mir wieder das 
Stimmchen: »Du solltest dich schämen, Maggie!« Teufel 
nochmal: ich sah, daß Maggie ein Hündchen beschnüffelte, 
das den beiden Damen folgte. – Aha! – dachte ich mir: – 
Bin ich auch nicht betrunken? Ich glaube aber, das passiert 
mit mir nur selten. – »Nein, Fidèle, du irrst dich«, – ich 
sah mit eigenen Augen, daß Maggie diese Worte sprach: 
»Ich war, wau, wau, ich war, wau, wau, sehr krank.« Ach, 
dieses Hündchen! Offen gestanden, ich war sehr erstaunt, 
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als ich den Hund mit einer Menschenstimme sprechen 
hörte; aber später, als ich mir alles überdachte, hörte ich auf, 
darüber zu staunen. Es hat doch in der Welt tatsächlich eine 
Menge ähnlicher Fälle gegeben. Man sagt, in England sei 
ein Fisch ans Ufer geschwommen, der zwei Worte in einer 
merkwürdigen Sprache gesagt habe, die die Gelehrten schon 
seit drei Jahren zu bestimmen suchen und noch immer nicht 
bestimmt haben. Ich habe in der Zeitung auch über zwei 
Kühe gelesen, die in einen Laden kamen und ein Pfund 
Tee verlangten. Ich war aber noch viel mehr erstaunt, als 
Maggie sagte: »Ich habe dir ja geschrieben, Fidèle; Polkan 
hat dir wahrscheinlich meinen Brief nicht übergeben!« 
Teufel nochmal: Ich habe mein Lebtag noch nie gehört, daß 
ein Hund schreiben kann. Richtig schreiben kann nur ein 
Edelmann. Allerdings pflegen auch Kaufleute, Ladengehilfen 
und sogar Leibeigene zu schreiben; aber ihr Schreiben ist 
meistens mechanisch: man findet darin weder Kommas, 
noch Punkte, noch einen Stil.

Das setzte mich in Erstaunen. Ich gestehe, seit einiger 
Zeit höre und sehe ich zuweilen solche Dinge, die noch 
kein Mensch gesehen und gehört hat. – Ich will mal diesem 
Hund nachgehen –, sagte ich zu mir selbst, – und erfahren, 
wer er ist und was er sich denkt. – Ich machte meinen Schirm 
auf und folgte den beiden Damen. Wir durchquerten die 
Gorochowaja, bogen dann in die Mjeschtschanskaja ein, 
dann in die Stoljarnaja, kamen zur Kokuschkin-Brücke und 
blieben schließlich vor einem großen Hause stehen. – Dieses 
Haus kenne ich –, sagte ich mir, – es ist Swjerkows Haus. – 
So ein Ungeheuer von einem Haus! Was für Leute wohnen 
nicht alles darin: so viele Köchinnen, so viele Zugereiste! 
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Von uns Beamten gibt es da aber so viele wie Hunde: der 
eine sitzt auf dem anderen und treibt den dritten an. Ich 
habe da auch einen Freund, der sehr gut Trompete spielt. 
Die Damen stiegen in den fünften Stock hinauf. – Gut –, 
dachte ich mir, – heute gehe ich noch nicht hinauf, ich will 
mir nur das Haus merken und bei der nächsten Gelegenheit 
daraus Nutzen ziehen. –

� 4. Oktober
Heute ist Mittwoch, und darum war ich bei unserem 

Direktor im Kabinett. Ich kam absichtlich etwas früher, setzte 
mich hin und schnitt alle Federn zurecht. Unser Direktor ist 
wahrscheinlich ein sehr kluger Mann. Sein Kabinett ist voller 
Bücherschränke. Ich las die Titel einiger von ihnen: solch 
eine Gelehrsamkeit, daß sich unsereins gar nicht heranwagen 
darf, alles entweder französisch oder deutsch. Und wenn man 
ihm ins Gesicht blickt – du lieber Gott, was für eine Würde 
leuchtet aus seinen Augen! Ich habe noch nie gehört, daß er 
ein überflüssiges Wort gesagt hätte. Wenn man zu ihm mit 
den Papieren kommt, fragt er nur: »Was für ein Wetter ist 
heute?« – »Es ist feucht, Euer Exzellenz!« Ja, er ist doch etwas 
anderes als unsereins! Ein Staatsmann. – Ich merke jedoch, 
daß er mich besonders lieb hat und auch seine Tochter … 
Ach, verdammt! … Nichts, gar nichts, Schweigen! – Ich las 
in der »Nordischen Biene«. Was für ein dummes Volk sind 
diese Franzosen! Was wollen sie denn eigentlich? Lieber Gott, 
ich würde sie alle hernehmen und mit Ruten züchtigen! In 
der gleichen Zeitung las ich auch die Beschreibung eines 
Balles, die einen Kursker Gutsbesitzer zum Verfasser hat. 
Kursker Gutsbesitzer schreiben sehr schön. Da merkte ich, 
daß es schon halb eins schlug, unser Direktor aber noch 
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immer nicht aus seinem Schlafzimmer herausgekommen 
war. So um halb zwei ereignete sich etwas, was keine Feder 
zu beschreiben vermag. Die Türe ging auf, ich dachte, es sei 
der Direktor, und sprang mit den Papieren vom Stuhle auf; 
es war aber sie, sie selbst! Alle Heiligen, wie war sie gekleidet! 
Ihr Kleid war so weiß wie ein Schwan, Gott, wie herrlich! 
Und als sie mich anblickte, so war es wie die Sonne! Bei Gott, 
wie die Sonne! Sie nickte mir zu und sagte: »War Papa noch 
nicht hier?« Ach, ach, ach, diese Stimme! Ein Kanarienvogel, 
tatsächlich ein Kanarienvogel! »Eure Exzellenz«, wollte ich 
ihr sagen, »lassen Sie mich nicht strafen, und wenn Sie mich 
schon strafen wollen, so strafen Sie mich mit Ihrem eigenen 
Händchen!« Aber meine Zunge versagte, und ich sagte nur: 
»Nein, er war noch nicht hier.« Sie sah mich an, sah auf die 
Bücher und ließ ihr Taschentuch fallen. Ich stürzte hin, um 
es aufzuheben, glitt auf dem verdammten Parkett aus und 
hätte mir beinahe die Nase zerschlagen; aber ich hielt mich 
noch aufrecht und hob das Taschentuch auf. Alle Heiligen, 
was für ein Taschentuch! Der feinste Batist! Ambra, ganz 
wie Ambra! Er duftet förmlich nach dem Generalsrang! Sie 
dankte und lächelte leise, so daß ihre zuckersüßen Lippen sich 
fast gar nicht regten, und dann ging sie. Ich blieb noch eine 
Stunde lang sitzen, als plötzlich der Lakai eintrat und sagte: 
»Gehen Sie, Aksentij Iwanowitsch, heim, der Herr ist schon 
aus dem Hause gegangen.« Ich kann dieses Lakaienvolk nicht 
ausstehen: Immer rekeln sie sich im Vorzimmer und geben 
sich nicht mal die Mühe, mit dem Kopf zu nicken. Und noch 
mehr als das: einer dieser Bestien fiel es einmal ein, mir, ohne 
vom Platze aufzustehen, eine Prise anzubieten. »Weißt du 
denn nicht, du dummer Knecht, daß ich ein Beamter und 
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von adeliger Abstammung bin?« Ich nahm jedoch meinen 
Hut, zog selbst meinen Mantel an, denn diese Herren geben 
sich niemals die Mühe, einem in den Mantel zu helfen, und 
ging. Zu Hause lag ich fast die ganze Zeit auf dem Bett. 
Dann schrieb ich ein sehr hübsches Gedicht ab:

»Liebster Schatz blieb aus ein Stündchen, doch mir wars, 
als wär‘s ein Jahr! Immer dacht‘ ich an ihr Mündchen 
und ans seidenweiche Haar!«

Das hat wohl Puschkin verfaßt. Gegen Abend hüllte ich 
mich in meinen Mantel, ging vors Haus Seiner Exzellenz 
und wartete, ob sie nicht erscheinen würde; aber sie erschien 
nicht.

� 6. November
Der Abteilungschef brachte mich heute ganz aus der 

Fassung. Als ich ins Departement kam, rief er mich zu sich 
und sagte zu mir folgendes: »Sag mir, bitte, was tust du 
eigentlich?« – »Was ich tue? Ich tue gar nichts.« – »Überlege 
es dir doch: du bist ja bald vierzig Jahre alt, es ist Zeit, daß du 
Verstand annimmst. Was denkst du dir eigentlich? Glaubst 
du vielleicht, daß ich deine Streiche nicht kenne? Du läufst 
ja der Tochter des Direktors nach. Schau dich selbst an und 
bedenke, was du bist! Du bist eine Null. Du hast keinen 
Heller. Betrachte wenigstens dein Gesicht im Spiegel, wie 
kannst du daran auch nur denken!« Hol ihn der Teufel! Weil 
sein Gesicht einige Ähnlichkeit mit einer Apothekerflasche 
hat, weil er auf dem Kopfe einen gekräuselten Haarschopf 
hat, weil er den Kopf hoch trägt und mit irgendeiner 
Rosenpomade schmiert, glaubt er, ihm allein sei alles erlaubt. 
Ich verstehe, warum er so böse auf mich ist. Er beneidet mich. 
Vielleicht hat er schon gemerkt, daß ich bevorzugt werde. 
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Aber ich spucke auf ihn. Auch eine große Sache – ein Hofrat! 
Hat sich eine goldene Uhrkette an den Bauch gehängt, läßt 
sich Stiefel zu dreißig Rubel das Paar machen – hol ihn der 
Teufel! Bin ich vielleicht von niederem Stande, stamme ich 
von einem Schneider oder von einem Unteroffizier ab? Ich 
bin ein Edelmann! Ich kann mich noch hinaufdienen. Ich 
bin nur zweiundvierzig Jahre alt, und in diesem Alter beginnt 
erst der richtige Dienst. Wart, Freundchen! Auch wir werden 
noch einmal Oberst sein und, so Gott will, vielleicht noch 
mehr. Auch wir werden uns eine Wohnung anschaffen, 
vielleicht eine bessere als die deinige. Was hast du dir in den 
Kopf gesetzt, daß es außer dir keinen anständigen Menschen 
gibt. Wenn ich einen feinen Frack nach der neuesten Mode 
anziehe und mir eine Krawatte umbinde, wie du eine trägst, 
so reichst du nicht an meine Schuhsohle heran. Ich habe bloß 
keine Mittel, das ist mein Unglück.

� 8. November
Ich war im Theater. Man spielte den »Russischen Narren 

Filatka«. Ich habe viel gelacht. Es gab noch eine Posse mit 
sehr lustigen Versen über die Gerichtsschreiber, besonders 
über einen gewissen Kollegien-Registrator; die Verse waren 
sehr frei, und ich mußte mich wundern, daß die Zensur 
sie hat passieren lassen; von den Kaufleuten hieß es aber 
ganz offen, daß sie das Volk betrügen und daß ihre Söhne 
tolle Streiche machen und nach dem Adelsstande streben. Es 
gab auch ein sehr amüsantes Couplet über die Journalisten: 
diese schimpfen gerne auf alles, und der Autor bittet das 
Publikum um Schutz. Die Autoren schreiben heute sehr 
amüsante Stücke. Ich besuche gerne das Theater. Wenn 
ich nur einen Groschen in der Tasche habe, kann ich mich 




